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Thomas Schaaf

"Bei uns ist es schlimmer als bei Jekyll und Hyde"

Werder Bremen war als Anwärter auf drei Titel in die Rückrunde gegangen, kassierte jedoch so viele Niederlagen, dass jetzt maximal der zweite Tabellenplatz in der Bundesliga drin ist. WELT ONLINE sprach mit Trainer Thomas Schaaf über die Krise, das Spitzenspiel gegen Schalke und Diegos Zukunft. 
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Thomas Schaaf: "Werder funktioniert mit Diego besser"

Beim Interview trägt Werder Bremens Trainer Thomas Schaaf ein Sweatshirt mit der Nummer 2. Ein Sinnbild? Trotz ihrer Krise streben die Bremer nach wie vor Rang zwei in der Liga an. Den nimmt momentan noch der FC Schalke 04 ein, der Samstag in Bremen zum Spitzenspiel antritt. 

WELT ONLINE: Herr Schaaf, Samstag spielen Sie gegen den Tabellenzweiten Schalke 04. Welchen Eindruck haben Sie von Ihrem Gegner? 

Thomas Schaaf: Schalke hat beim Champions-League-Spiel in Barcelona gut gespielt, ist sehr selbstbewusst aufgetreten und hat an sich geglaubt. Obwohl sie dort ausgeschieden sind, sind sie weite Wege gegangen, das hat mir gefallen. Generell verfügt Schalke über gute Einzelspieler und kann ein schnelles, druckvolles Spiel aufbauen. 

WELT ONLINE: Liegt deshalb Ihr letzter Sieg gegen die Gelsenkirchner fast vier Jahre zurück? 

Schaaf: Ich denke nicht darüber nach, weil ich nicht in der Vergangenheit lebe. Es waren aber immer zweikampfstarke Spiele, in denen viele Emotionen zu sehen waren sowie hoher Einsatz von beiden Mannschaften. Aber wir haben es in den letzten Spielen nicht geschafft, uns so zu behaupten, um die Spiele zu gewinnen. 

WELT ONLINE: Was unterscheidet Sie von Schalke? 

Schaaf: Beide Mannschaften haben ihren eigenen Charakter. Schalke bevorzugt ein sehr schnelles Spiel, auch über die Außenpositionen in die Spitze und dabei schalten sie sehr gut um. Insbesondere in Eins-gegen-Eins-Situationen. Wir hingegen spielen die einzelnen Stationen mehr mit Kombinationen durch, vor allem im Mittelfeld. 

WELT ONLINE: Und das macht Sie optimistisch für Samstag? 

Schaaf: Unser Erfolgserlebnis in Berlin vor einer Woche gibt uns mehr Sicherheit. Wir haben gesehen, dass einiges besser funktioniert, wenn wir uns in Zweikämpfen noch energischer einsetzen. Diesen Weg wollen wir gegen Schalke weitergehen, weil wir ein neues Erfolgserlebnis brauchen. Denn wir können besser und erfolgreicher spielen, als wir es in den Wochen vor Berlin gezeigt haben. 

WELT ONLINE: War es demnach eher Unvermögen oder Unsicherheit, dass Ihre Mannschaft in die Krise stürzte? 

Schaaf: Wir haben nicht die Automatismen gehabt und damit fehlte die absolute Sicherheit im Spiel. Wenn Unvermögen meint, dass wir uns in der letzten Handlung vor dem Tor nicht durchsetzen konnten, dann war es auch das. Aber jetzt sind wir wieder auf dem Weg, dieses Potenzial abzurufen. 

WELT ONLINE: Was ziehen Sie bislang Positives aus dieser Saison?  

Schaaf: Das ist nach einigen negativen Ergebnissen zwar schwer zu verstehen, aber es gibt unglaublich viel Positives. Dazu gehören viele interne Dinge, die wir aber nicht so in die Öffentlichkeit getragen haben. Es war sicher bemerkenswert, wie wir trotz unserer vielen Verletzten noch den Trainingsbetrieb effektiv aufrecht erh alten haben. Wir hatten oft von Spieltag zu Spieltag eine völlig andere Mannschaft und trotzdem gingen wir punktgleich mit Bayern München in die Winterpause. Das war sensationell. 
WELT ONLINE: Das war in der Hinrunde. Im neuen Jahr kehrten Leistungsträger zurück. und dennoch haben sie sieben von 15 Pflichtspielen verloren und scheiterten im DFB-Pokal sowie im Uefa-Cup. 

Schaaf: Wir hatten aber erst vor wenigen Wochen wieder Leistungsträger, wie beispielsweise Torsten Frings, zurück im Spielbetrieb. Eine Fußballmannschaft ist ein ganz feines Gebilde, in dem es auf minimale Dinge ankommt. Das Spiel ist so schnell, dass Kleinigkeiten entscheiden, ob man gewinnt oder verliert. Wenn man diese Kleinigkeiten nicht hundertprozentig einstimmen kann, fehlen manchmal ein paar Prozent. Dennoch konnten wir dies in der Hinrunde eine ganze Zeit lang auffangen, weil wir auch von positiven Ergebnissen getragen wurden. Aber irgendwann kann es sich merklich nieder schlagen. Und wir sind immer noch nicht auf dem optimalen Stand, weil es auch jetzt noch Spieler wie zum Beispiel Boubacar Sanogo gibt, der durch den Afrika-Cup keine Vorbereitung auf die Rückrunde gemacht hat. 

WELT ONLINE: Haben Sie demnach am Hinrunde am Limit gespielt? 

Schaaf: Bei dem, was wir bis Dezember geliefert haben, muss man sagen, ja. Trotz der Probleme ist fast Optimales da bei raus gekommen. Natürlich hatten wir auch erwartet in der Champions League weiter zu kommen. Als wir das nicht geschafft haben, war es eine große Enttäuschung. Aber dafür gab es Gründe . Es war beispielsweise beim entscheidenden Spiel bei Olympiakos Piräus einfach nicht mehr drin. Der Wille war da, aber wir waren leer, was man daran sah, das der Zug zum Tor nicht klappte. Einige Spieler hatten aufgrund des ausgedünnten Kaders zu diesem Zeitpunkt schon zuviel Subtanzverlust, um sich noch richtig wehren zu können. 

WELT ONLINE: Dennoch haben Sie in der Rückrunde schon fünf Liga-Spiele verloren – in der Hinrunde waren es insgesamt nur drei. Ist Werder wie Jekyll und Hyde? 

Schaaf: Wenn sie so wollen ist es noch viel schlimmer. Sehen Sie mal auf die Statistiken, obwohl ich kein Freund von Statistiken bin. In allen Spielen lagen wir in Punkten, die für guten Fußball stehen, wie Zweikämpfe, Schüsse aufs Tor und Spielanteile, vorn. Bei der 3:6-Niederlage in Stuttgart hatten wir beispielsweise 62 Prozent Spielanteile, bei dem 1:1 in Bielefeld sogar 72 Prozent. Aber die Ergebnisse stimmten nicht. Wir haben einen unglaublich hohen Aufwand betrieben, meine Mannschaft hat alles probiert, für die Tür aber nicht den richtigen Schlüssel gefunden. Wir wurden fürchterlich bestraft, dass wir dann die Ergebnisse nicht liefern konnten. 

WELT ONLINE: Als Erklärung hätten Sie das noch stärker kommunizieren können. 

Schaaf: Das wollen wir nicht, dafür ist Fußball auch zu schnelllebig. Wir gehen intern sehr kritisch miteinander um und sprechen die Fehler deutlich an. Es gibt deshalb eine interne und eine öffentliche Wertung: die der Zahlen nämlich, die dann in der Tabelle dokumentiert wird. Und da gebe ich Ihnen Recht, dass viele Ergebnisse, insbesondere in der Rückrunde, nicht gestimmt haben. 

WELT ONLINE: Haben Sie sich vielleicht zu lange schützend vor Ihre Mannschaft gestellt? 

Schaaf: Ich kann doch nicht meckern, dass die Mannschaft viel Aufwand betrieb und viel geleistet hat. In allen Spielen, mit Ausnahme der ersten Halbzeit gegen Duisburg, sind wir gelaufen bis zum geht-nicht-mehr. Da hilft es nicht, wenn ich noch mit dem Hammer draufhaue. Aber nach dem Duisburg-Spiel gab es besonderen Gesprächsbedarf. 

WELT ONLINE: Wo sehen Sie derzeit die größte Schwäche Ihres Teams? In der Abwehr oder im Sturm? 

Schaaf: Es kam ja die Diskussion auf, dass unsere Abwehr, wegen der vielen Gegentore, das Problem ist. Aber wenn man den Vergleich zur Vorrunde zieht, fällt auf, dass wir dort mehr Tore als in der Rückrunde geschossen haben. Es geht in unserem Spiel um die richtige Balance. Bei den Gegentoren waren wir zu 80 Prozent in Überzahl vor dem eigenen Tor , aber teilweise nicht eng genug am Mann. Wir müssen an den kleinen Schrauben drehen, um unser System wieder sicher zu machen, aber nicht gleich alles in Frage stellen, was vorher funktioniert hat. 

WELT ONLINE: Sind Sie deshalb momentan mehr als Trainer oder als Psychologe gefordert? 

Schaaf: Es ist doch immer ein Wechselspiel , nicht nur jetzt, die gesamte Saison über muss ich beide Bereiche abdecken. Wenn ich zum Beispiel das Gefühl habe, ein Stürmer muss sich mehr bewegen, muss ich ihn durch Training dazu bringen. Wenn ich aber merke, dass er vor dem Tor ins Überlegen kommt, werde ich auch zusätzlich mehr sprechen. 

WELT ONLINE: Ihre Spieler haben ja die Möglichkeit, einen Psychologen zu besuchen, der vom Verein gestellt wird. Wurde der in der letzten Zeit häufiger genutzt? 

Schaaf: Es ist ein Fehlglaube, dass ein Psychologe vorrangig dann besucht wird, wenn es mal nicht klappt. Das Angebot zur mentalen Stärke oder auch zur Persönlichkeits-Entwicklung steht den Spielern im ganzen Jahr zur Verfügung und nicht nur, wenn es sportlich mal nicht läuft. Ich gebe dazu aber keine Vorgaben, alles ist freiwillig. Das gesamte Trainerteam, auch ich, nutzen diesen Psychologen konstant. Ein Psychologe gehört heutzutage zu einem mittelständischen Betrieb, um sich beispielsweise zu spiegeln. Was will ich erreichen, wie sehe ich mich, wie sehen mich andere, was tue ich dafür? Das gehört für Werder seit Jahren zur Professionalisierung im heutigen Fußball. 

WELT ONLINE: Und was haben Sie in dieser Saison falsch eingeschätzt oder falsch gemacht? 

Schaaf: Weil wir so viele Verletzte hatten, haben wir natürlich überlegt, ob wir vielleicht falsch trainiert oder die Belastung ungünstig gewählt haben. Aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir keine grundlegenden Fehler gemacht haben. 

WELT ONLINE: Sie sind bereits zehn Punkte hinter Tabellenführer Bayern München. Das kann Ihnen dennoch nicht schmecken. 

Schaaf: Nein, es wäre ja auch verrückt, wenn ich sagen würde, dass mich das nicht stört. Wir haben uns am Ende der Hinrunde, durch unsere gute Ausgangsposition, erhofft, dass wir in der Rückrunde weiter den Kampf mit Bayern aufnehmen können. Obwohl uns klar war, dass es schwer werden würde. Und wir sind nicht glücklich darüber, dass es nicht geklappt hat. 

WELT ONLINE: Liegt es auch daran, dass Diego in der Rückrunde nicht so stark wie noch im letzten Jahr agiert? 

Schaaf: Werder funktioniert zwar auch als Werder, aber mit Diego besser. Mit seiner Qualität im Mittelfeld spielen wir dort effektiver, aber wir haben im November trotzdem ohne ihn in der Champions League gegen Real Madrid gewonnen. 

WELT ONLINE: Wie sehr stören Sie die Aussagen von seinem Vater, der immer wieder betont, dass Klubs wie Real Madrid seinen Sohn verpflichten wollen? 

Schaaf: Das interessiert mich nicht. Mein Ansprechpartner ist Diego, weil ich mit ihm täglich arbeite. Und ich habe nicht das Gefühl, dass die Aussagen seines Vaters ihn von seinem Weg hier abbringen. 

WELT ONLINE: Wie abhängig ist Ihre Einkaufspolitik, von der Tatsache, wo oder ob Sie überhaupt in der kommenden Saison international vertreten sind? 

Schaaf: Selbst wenn wir international nicht dabei wären, können wir eine Zeitlang mit dem aktuellen Kader weiter spielen. Aber das würde sicher unsere Einkaufspolitik begrenzen. Wir müssten entscheiden, ob wir Spieler abgeben wollen, um Transfererlöse zu erzielen, um wieder zu investieren. Wir wollen unseren Fans auch in den nächsten Jahren offensiven, aber auch erfolgreichen Kombinationsfußball zeigen, der sie begeistert. 

WELT ONLINE: Ein wie großes Manko wäre es da, wenn Sie in der nächsten Spielzeit international gar nicht vertreten wären? 

Schaaf: Wir können uns dann international nicht zeigen und das wäre ein Rückschritt. Mit dieser Entwicklung wären wir nicht zufrieden, auch unter Berücksichtigung, welchen Kader wir zusammen haben. 

WELT ONLINE: Im September steht das olympische Turnier in Peking an. Werden Sie Ihren Spielern verbieten, dort aufzulaufen? 

Schaaf: Wir werden die Rechtslage prüfen, ob wir Spieler abstellen müssen. Es kann nicht unser Interesse sein, während des aktuellen Spielbetriebs Akteure zu einem zusätzlichen Termin abzustellen, weil es ja eh schon so viele Termine in einer Saison gibt. 

WELT ONLINE: Am 16. April soll Lothar Matthäus für eine Woche als Hospitant bei Werder arbeiten. Was können Sie ihm beibringen? 

Schaaf: Es geht nicht darum, dass ich ihm etwas beibringe, sondern, dass er sich schlau machen 
